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Vorwort

Schulen bereiten ihre Schüler auf die Zukunft vor. Das können sie nur, wenn sie selbst zu-
kunftsfähig sind. In Deutschland gibt es hervorragende Bildungseinrichtungen, die hier rich-
tungsweisend sind. Sie schaffen es, bei aller Unterschiedlichkeit ihrer Rahmenbedingungen, 
für Leistung und Kreativität zu begeistern, Lernfreude und Lebensmut zu stärken und zu 
Fairness und Verantwortung zu erziehen. Diesen Schulen gelingt es, gemeinsam mit Lehrern, 
Schülern und Eltern, sich immer wieder neue Ziele zu setzen und diese zu erreichen. Damit 
solche Schulen auch für andere wirksam werden können, brauchen sie öffentliche Aufmerk-
samkeit und Anerkennung. Darum haben die Robert Bosch Stiftung und die Heidehof Stiftung 
in Kooperation mit dem stern und dem ZDF 2006 den Deutschen Schulpreis eingerichtet, der 
seitdem jährlich ausgeschrieben wird. Seit dem Wettbewerbsjahr 2008 ist der Hauptpreis mit 
100.000 Euro ausgestattet, vier weitere Preise sind mit jeweils 25.000 Euro dotiert. Erstmalig 
vergeben wurden 2008 zwei neue Auszeichnungen, der Preis der Jury und der Preis der 
Akademie, in Höhe von jeweils 15.000 Euro. 

Im dritten Wettbewerbsjahr haben sich 250 Schulen aller Schularten aus allen Bundeslän-
dern um den Deutschen Schulpreis beworben. Aus den in der Vorrunde ermittelten »Top 50« 
waren 20 Schulen ausgewählt worden, die ein Expertenteam vor Ort in Augenschein nahm; 
14 Kandidaten überzeugten die Juroren und wurden nominiert. Für die Auswahl ist nicht 
nur die heutige pädagogische Leistung entscheidend. Der Weg dorthin, die Hürden, die eine 
Schule überwunden und die Unterstützung, die sie erfahren hat, sowie der Ausblick auf ihre 
weitere Entwicklung und die Ideen, wie auch andere Schulen von dieser Erfahrung profitieren 
können, sind von nicht geringerer Bedeutung. Die Bewertung umfasst die sechs Qualitätsbe-
reiche Leistung, Umgang mit Vielfalt, Unterrichtsqualität, Verantwortung, Schulleben und 
Schule als lernende Institution. Die sieben Schulen, die im Wettbewerbsjahr 2008 durch ihre 
pädagogische Leistung überzeugt haben, werden als Preisträger des Deutschen Schulpreises 
in dieser Broschüre vorgestellt. 

Von dieser Leistung sollen aber auch andere Schulen profitieren. So wurde 2007 die Akademie
 des Deutschen Schulpreises ins Leben gerufen, der alle Preisträger für drei Jahre angehören, 
um ihre Erfahrungen weiterzugeben und in die Breite zu tragen. Mit einem umfangreichen 
Programm für Schulen, aber auch für Vertreter der Bildungsverwaltung und Bildungspolitik, 
wird Austausch und Verbreitung vorbildlicher Schulpraxis gefördert. Bausteine der Aka-
demie sind das Exzellenzforum, das Hospitationsprogramm, die pädagogischen Werkstätten, 
das Programm SchulLabor sowie das Multiplikatorenseminar. 
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Die Robert Bosch Stiftung und die Heidehof Stiftung blicken auf eine lange Tradition der Re-
form des Schul- und Bildungswesens zurück. Reformpädagogische Konzepte, Integration 
und Kreativitätsförderung sind Wurzeln, aus denen umfangreiche Programme zur Schulent-
wicklung hervorgingen, immer mit dem Ziel, die Qualität des Unterrichts zu verbessern und 
Schülern die Möglichkeit zu Eigenständigkeit und hoher Leistung zu geben. Diese Bildungs-
tradition wurde von Robert Bosch begründet, von seinen Kindern weiter gepflegt und in 
beiden Stiftungen systematisch fortentwickelt. Der Deutsche Schulpreis sieht sich in der Kon-
tinuität dieser langjährigen Bildungsarbeit.

Wir danken unseren Medienpartnern stern und ZDF, die der »Guten Schule« in Deutschland 
eine breite Öffentlichkeit verschaffen. Besonders danken möchten wir dem stetig wachsenden 
Kreis der Lehrer, Eltern und Schüler, die sich auf den Weg gemacht haben, ihre Schulen zu 
entwickeln. Sie stellen jeden Tag unter Beweis, dass es auch in Deutschland gute Schulen gibt.

Wir danken Bundespräsident Horst Köhler für die Bereitschaft, den Deutschen Schulpreis 
persönlich zu überreichen. Den Juroren und pädagogischen Experten möchten wir für ihren 
unermüdlichen Einsatz danken. 

Wir hoffen sehr, dass der Deutsche Schulpreis immer mehr Schulen in Deutschland motiviert, 
den Weg zur Erneuerung zu beschreiten. 

Dr. Ingrid Hamm		  Dr. Eva Madelung
Robert Bosch Stiftung		  Heidehof Stiftung			 
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Die zehn Parlamentarier haben sich genau 
vorbereitet. Die Tagesordnung liegt vor 
ihnen auf dem Tisch, ordentlich in Klarsicht-
mappen abgeheftet, daneben ein spitzer 
Bleistift für Notizen – wie in der Einladung 
gefordert. Dominic, mit sieben Jahren der 
kleinste Abgeordnete, blickt mit großen, 
dunklen Augen erwartungsvoll zu Schrift-
führerin Gisela. »Ich eröffne das Schulparla-
ment um 10.30 Uhr«, sagt Gisela Gravelaar, 
Schulleiterin der Wartburg-Grundschule in 
Münster. Wichtigster Punkt der Tagesord-
nung: Wer darf mit nach Berlin fahren, dem 
Bundespräsidenten Horst Köhler die Hand 
schütteln und möglicherweise die begehrte 
Trophäe entgegennehmen, den Deutschen 
Schulpreis?
»Unsere Schule gehört zu den 14 besten 
Schulen in Deutschland. Darauf können wir 
stolz sein«, sagt Schulleiterin Gisela Grave-
laar, 53. »Leider können nicht alle zur Preis-
verleihung fahren. Fünf Schüler dürfen mit. 
Die wählen wir heute aus.« Die Schulvertreter 
Lea und Hannes sind auf jeden Fall dabei. 
Bleiben noch drei. Schriftführerin Gisela gibt 
zu bedenken: Wer mitkommt, muss fünf 
Stunden mit dem Zug fahren, ohne Mama 
und Papa im Hotel übernachten. Nichts für 
Kinder mit Heimweh. Bei der Preisverlei-
hung, die fürs Fernsehen aufgezeichnet wird, 
muss man lange still sitzen und vielleicht 
sogar Fragen über die Schule beantworten. 
Kolja, 11 Jahre, sagt selbstbewusst: »Also, 
ich denke: Das könnte ich ganz gut.« Auch
Dominic will mit nach Berlin. Am Ende wer-
den Kolja, Peter und Simaw gewählt. Tapfer 
schluckt Dominic seine Enttäuschung 
herunter. 

Routiniert gehen die zehn Schüler die übri-
gen Punkte durch: Einladung in die Hand-
werkskammer, Ansiedelung von Fröschen 
im Schulbach, Freigabe des neuen Kletter-
gerüsts, Tag der offenen Tür für Eltern. Ein 
kurzes Blitzlicht: »Was fandest du gut?«, 
»Dass wir die Schüler für Berlin gerecht aus-
gewählt haben«, sagt Dominic, dann schließt 
Protokollantin Gisela pünktlich um 11.30 Uhr
die Sitzung. 
In der Wartburg-Grundschule in Münster 
begegnen sich die 360 Schüler und 40 Päda-
gogen und Erzieher auf Augenhöhe, alle sind 
per Du. Die Kinder dürfen mitbestimmen, 
nicht nur im Schulparlament. »Demokratie 
wird an dieser Schule ganz groß geschrie-
ben«, sagt Enja Riegel. Die ehemalige Leiter-
in der legendären Helene-Lange-Schule in 
Wiesbaden ist Mitglied der Jury, die über 
die Vergabe für den Deutschen Schulpreis 
entscheidet. Nachdem sie die Wartburg-
Grundschule im September zwei Tage lang 
inspiziert hat, stellt Enja Riegel der Wart-
burg-Grundschule ein hervorragendes 
Zeugnis aus: »Die Schule ist rundum sehr gut. 
Jedes Kind ist intensiv bei der Arbeit, mit 
sehr guten Materialien. Auch geistig behin-
derte Kinder werden integriert. An allen 
Ecken Kunst, dazu viel Theater und Musik. 
Und das alles in einer freundlich gelassenen 
und ermutigenden Atmosphäre.« Nicht nur 
beim Schulklima und im Umgang mit der 
Vielfalt ihrer Schüler, auch bei den Kriterien 
Leistung, Unterrichtsqualität, Verantwor-
tung und Schulentwicklung, erhielt die Schu-
le hervorragende Noten.
Die Wartburg-Grundschule besteht aus vier 
hellen Häusern. Mit ihren flachen Dächern, 

Wartburg-Grundschule, Münster
Hauptpreisträger
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großen Glasfronten und Holzterrassen erin-
nern sie an Reihenhäuser, nicht an eine 
Schule. »Kinder brauchen Geborgenheit«, 
erklärt Schulleiterin Gisela Gravelaar. »90 
bis 100 Kinder sind in einem Haus unterge-
bracht, sie kennen und helfen sich.« Jedes 
Haus hat einen eigenen Zugang zum Garten. 
Während der großen Pause, die in der Ganz-
tagsschule eine volle Stunde dauert, streifen 
Kinder durch die Büsche am Rand des Ge-
ländes, waten mit Gummistiefeln durch den 
Bach oder toben auf einem der vielen Klet-
tergerüste herum. »Viele vergessen völlig, 
dass sie in der Schule sind, so sehr sind sie 
in ihr Spiel vertieft«, sagt Lehrerin Regina 
Schubert.
Die vier Häuser sind innen durch einen lan-
gen Flur miteinander verbunden. Überall 
auf dem Gang hängen Bilder und Kunstar-
beiten der Kinder. Sogar die Toiletten haben 
sie gestaltet, Motiv in einem Mädchenklo: 
Indien. An der Wand prangt auf dunkelrotem 
Grund eine Tänzerin, ein Vorhang aus dün-
nem Organza hängt vor dem Waschraum. 
Nebenan bemalt eine Künstlerin zusammen 
mit Kindern gerade die Toilette der Jungs im 
Japan-Stil mit einem Sumo-Ringer.
Die Häuser sind nach Kontinenten benannt: 
Afrika, Asien, Australien und Europa. Jedes 
hat zwei Stockwerke. 
Unten sind zwei Klassen mit den Jahrgängen 
1 und 2, darüber die Klassen 3 und 4. In drei 
Häusern dauert der Unterricht den ganzen 
Tag bis 15.40 Uhr, im Haus Asien endet der 
Unterricht mittags um 12.40 Uhr. 
Das Gebäude, das 1996 gebaut wurde, spie-
gelt das Schulkonzept wider: Alle Türen 
haben Fenster – der Unterricht ist offen.

Die Räume sind nicht rechteckig, sondern 
geschwungen und verwinkelt mit Nischen, 
in die sich die Schüler auf Sofas und Kissen 
zum Lesen und Arbeiten zurückziehen. In 
jeder Klasse steht ein Computer. Nur eine 
Tafel erinnert daran, dass man sich in einem 
Klassenzimmer befindet. In den offenen Re-
galen an den Wänden stehen bunte Kartons 
und Ordner, gefüllt mit Lernmaterialien, aus 
denen sich die Schüler gezielt nehmen, was 
sie brauchen. 
Greta und Johanna sitzen im Untergeschoss 
des Europa-Hauses an einem Tisch. Die bei-
den Siebenjährigen gehen in die Igel-Klasse. 
Die Schüler haben keine festen Plätze, son-
dern ziehen jeden Morgen, wenn sie zwischen 
7.30 Uhr und 8.15 Uhr in die Klasse kommen, 
eine Nummer und suchen sich dann ihren 
Platz. »Dadurch sitzt man jeden Tag neben 
jemand anderem. Manchmal auch neben 
einem Kind, das man nicht so mag. Aber dann 
lernt man sich besser kennen und mag sich 
doch«, erzählt Greta. 
Auf der Tafel steht der Plan für den Tag, heu-
te liest ihn Karolina vor: »1. Tagesplan lesen, 
2. Wochenarbeitsplan, 3. Frühstück und 
Pause, 4. Musik mit Wolfgang, 5. Mittagessen, 
6. Was ihr wollt, 7. Faustlos, 8. Knobeleien.« 
Gelernt wird in fächerübergreifenden Pro-
jekten und nach dem Wochenarbeitsplan, 
kurz »Wap«. Die Kinder bekommen viel Zeit 
zum Lernen: Der 45-Minuten-Takt wurde 
aufgehoben, die Stunden dauern 60 Minuten, 
oft gibt es Doppelstunden. Auch die Schul-
klingel wurde abgeschafft.
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Johanna hat sich ihren »Wap« gegriffen. Ein 
Heft, in dem rund zwanzig Aufgaben für die 
nächsten zwei Wochen stehen, zum Beispiel 
Aufgaben im Matheheft lösen oder Übungen 
im Schreibheft machen. Die Lehrer achten 
darauf, dass die Kinder alle Fächer gleicher-
maßen lernen. Wenn Johanna mit ihrem 
»Wap« fertig ist, schreibt sie in ihr Heft, wie 
sie gearbeitet hat: Was ist ihr gut gelungen? 
Was nicht? Mit wem hat sie besonders gut 
gearbeitet? Denn oft gibt es Partner-Aufga-
ben. »Wenn wir im Wap alles fertig haben, 
dürfen wir Freiarbeit machen«, erklärt 
Johanna. Plötzlich ertönt ein Gong. Felina 
steht vor der Tafel, den Gong in der Hand. 
»Mir ist es hier zu laut«, sagt sie. Sofort sind 
alle 28 Kinder wieder ruhig. Felina geht an 
ihren Platz zurück und arbeitet weiter. 
Fachgespräche im Flüsterton sind erlaubt, 
lautes Gequatsche mit der Freundin nicht.
Greta hat ihre »Lernlandkarte« vor sich 
ausgebreitet. An einer langen Spur, die sich 
in Kurven über den DIN-A-3-Zettel schlän-
gelt, stehen ihre Lernziele, abgeleitet vom 
offiziellen Lehrplan. Da heißt es zum Beispiel: 
»Ich kann anderen zuhören«, »Ich kann 
eigene Erlebnisse aufschreiben« oder »Ich 
kann Zahlen bis 100«. Einige der Stationen 
hat Greta bunt angemalt, bei manchen steht 
»Ja« dahinter, bei einigen »Nein«. »Nur Gisela 
darf die Kreise machen«, erklärt Greta. »Ich 
sage, was ich kann und sie prüft es mit mir.« 
Schulleiterin Gisela Gravelaar unterrichtet 
zwölf Stunden bei den Igeln. »Wenn ich alles 
in der Lernlandkarte geschafft habe, dann 
komme ich zu den Luchsen«, erklärt Greta, 
die jetzt schon ein Jahr bei den Igeln ist. Die 
Luchse gehen in die Jahrgangsstufe 3 bis 4.

Die Kinder lernen jahrgangsübergreifend, 
das heißt Erst- und Zweitklässler lernen zu-
sammen, die Dritt- mit den Viertklässlern. 
»Wenn wir etwas nicht verstehen, dann 
fragen wir ein anderes Kind«, erklärt Greta. 
Erst wenn der Mitschüler nicht weiter weiß, 
fragen sie einen Lehrer. Alle profitieren von 
dem Helfer-System: Wer erklärt, der verfes-
tigt sein Wissen. Und im nächsten Jahr sind 
die Kleinen die Großen und stolz darauf, den 
Neuen alle Regeln zu erklären und sie beim 
Lernen zu unterstützen. »Die Kinder kommen 
mit einem ganz unterschiedlichen Wissens-
stand zu uns«, erklärt Schulleiterin Grave-
laar. »Wenn eines bei der Einschulung schon 
lesen kann, dann hat es das Recht 
zu lesen. Wenn ein Kind erst die Buchstaben 
lernen muss, dann tut es das. Ob ein Kind 
schnell oder langsam lernt, ist uns völlig 
egal.« Und wer länger als die üblichen zwei 
Jahre braucht, der kann drei Jahre in der 
Lerngruppe bleiben. 
So wie Luca. Der Zehnjährige ist seit den 
Sommerferien bei den »Wombats«, dem 
Jahrgang 3 bis 4 im Haus Australien. »Ich 
war in Mathe nicht so der Kracher, ich bin 
immer hinterher gehinkt. Deshalb bin ich 
noch ein Jahr geblieben. Das war nicht 
schlimm, ich fand es schön in meiner alten 
Klasse«, erzählt er seelenruhig. »In dem Jahr 
habe ich viel in Mathe gemacht. Und jetzt 
kann ich es sogar sehr gut.« Sein Klassenka-
merad Tim dagegen ist erst sieben und hat 
eine Klasse übersprungen.
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In allen Klassen arbeiten zwei Grundschul-
lehrerinnen und eine Erzieherin im Team. 
Während die »Wombats« an ihrem »Wap« 
arbeiten, werden sie von Klassenlehrerin 
Ulrike Ilskensmeier und Erzieherin Rita 
Wahle betreut. »Als Lehrerin achte ich vor 
allem auf die Leistung: Was können die 
Kinder? Rita hat einen ganz anderen Blick-
winkel als ich. Davon profitiere ich unheim-
lich«, sagt die 42-jährige Lehrerin. Rita 
Wahle, 54, fügt hinzu: »Es gibt Kinder, die 
kommen bei der Klassengröße zu kurz, weil 
die Lehrerin nicht alle 24 Kinder gleicher-
maßen unterstützen kann. Darin sehe ich 
meine Aufgabe.« 
29 Kinder mit besonderem Förderbedarf 
verteilen sich auf fünf Lerngruppen. In 
den Integrationsklassen gibt es neben der 
Grundschullehrerin eine Sonderschul-
lehrerin und eine Heilpädagogin. Shirin 
geht in die Gazellen-Klasse. »Ich kann nicht 
so gut schreiben«, erklärt die Zehnjährige, 
während sie ihr Gesicht dicht an den Bild-
schirm ihres Laptops presst. Sie schreibt 
einen Aufsatz über das Theaterstück »Der 
kleine Horrorladen«, das sie am Tag zuvor 
gesehen hat. »Da gab es eine Fleisch fres-
sende Pflanze, aber die war nicht echt«, 
beruhigt sie. Für die anderen Kinder ist es 
völlig normal, dass Shirin als einzige mit 
dem Laptop arbeitet.
Die Lerngruppen-Teams bereiten ihren Un-
terricht gemeinsam vor.
Alle zwei Wochen treffen sich die Kollegen 
aus den Nachbargruppen. Und einmal im 
Monat setzen sich alle Teams aus dem Haus 
zusammen. »Unsere Schule hat den Ruf, dass 
man hier mehr arbeiten muss als an anderen 

Schulen«, sagt Ulrike Ilskensmeier. Ein 
Wochenende gehe schon dabei drauf, wenn 
sie die »Waps« durchsehe und neue schreibe. 
»Aber wenn ich abends manchmal denke: 
Ich bin so kaputt, morgen schaffe ich es nicht 
in die Schule, dann fällt mir sofort ein, was 
wir alles vorhaben und ich freue mich wieder 
auf die Kinder«, erzählt die Lehrerin.
Obwohl es keine Noten gibt, sondern aus-
führliche Lernstandsberichte, keine Haus-
aufgaben und keine Klassenarbeiten, 
sondern viele Pausen, und alle Kinder ihre 
Lehrer duzen, herrscht an der Wartburg-
Grundschule keine Kuschelpädagogik. »Wir 
sind eine Leistungsschule«, betont Schullei-
terin Gisela Gravelaar. Und die ist in weiten 
Teilen überdurchschnittlich: Rund 70 
Prozent der Schüler wechseln nach der 
vierten Klasse aufs Gymnasium oder die 
Gesamtschule, gut 20 Prozent gehen zur 
Realschule und nur 5 Prozent besuchen eine 
Hauptschule. 
Auch auf den klassischen humanistischen 
Gymnasien kommen die Schüler gut zurecht, 
weil sie in der Grundschule gelernt haben, 
selbstständig zu lernen, Referate vorzuberei-
ten und vorzutragen. Eine Mutter erzählt 
beim Info-Tag den neuen Eltern, die ihr Kind 
an der Wartburg-Grundschule anmelden 
wollen: »Mein Ältester ist inzwischen an der 
Uni. Jetzt, im Studium, schreibt er sich selbst 
Arbeitspläne zum Lernen, so wie er es hier 
in der Grundschule gelernt hat.«
Die Wartburg-Grundschule hat sich schon 
vor 30 Jahren vom Gleichschritt und dem 
klassischen Frontalunterricht verabschiedet. 
Seit 25 Jahren ist sie Ganztagsschule. »Diese 
Schule entwickelt sich immer weiter«, sagt 
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Aus der Laudatio

Eine kleine pädagogische Stadt im Stadtteil, 
aus hellen, einladenden Kinderhäusern für 
überschaubare, altersgemischte Lerngrup-
pen, miteinander verbunden durch einen 
elegant geschwungenen Schulflur, jedes 
Haus mit direktem Zugang zum Schulhof, 
der kein Hof ist, sondern eine Wiese mit 
Bachlauf. Hier ist eine Schule kinderfähig 
gemacht worden durch pädagogische Archi-
tektur im wörtlichen wie im übertragenen 
Sinn. Seit den siebziger Jahren hat die 
Schule sich durch Umbrüche und Umzüge, 
wagemutige Konzeptveränderungen und 
personelle Wechsel immer wieder verbessert 
und ist heute pädagogisch exzellent. Immer 
wieder war und ist sie ihrer Zeit und erst 
recht den Zeitgeist-Debatten voraus – mit 
Freiarbeit und offenem Unterricht seit den 
siebziger Jahren, als erste Ganztagsgrund-
schule der Stadt, durch Integrationsklassen, 
durch Percussion-, Streicher- und Bläser-
klassen und eine Grundschulwerkstatt, in 
der Pädagogen von- und miteinander lernen. 

Gisela Gravelaar. In Zukunft wollen die 
Lehrer alle Kinder zusammen unterrichten. 
»Die Schulen sollten mehr Freiheiten bekom-
men«, fordert die Schulleiterin. Sie und ihre 
Kollegen würden die Grundschulzeit gern 
um zwei Jahre verlängern, damit sie die 
Kinder nicht mehr so früh auf die weiterfüh-
renden Schulen verteilen müssen. Auch die 
Noten am Ende der vierten Klasse würden 
die Lehrer am liebsten abschaffen. »Noten 
sind ungerecht, sie beschämen die Kinder. 
Wir brauchen sie nicht, weil die Kinder auch 
ohne lernen wollen«, sagt Gisela Gravelaar. 
Durch die erfolgreiche Teilnahme am Deut-
schen Schulpreis, so hofft sie, »bekommen 
wir mehr Spielraum.«
»Unsere Schule hat gleich mehrere Preise 
verdient«, meint Luca von den »Wombats«. 
»Die Lehrer sind sehr nett, wir dürfen sie mit 
dem Vornamen ansprechen. Wir haben tolle 
Klettergerüste. Und es gibt keine Hausauf-
gaben.« Auch die Schulpreis-Jury findet: 
»Von dieser Schule können Praxis, Wissen-
schaft und Bildungspolitik sehr viel lernen.«



10 Grund- und Hauptschule mit 
Werkrealschule Altingen, Ammerbuch
Preisträger

Andere wahrzunehmen, ihnen zu vertrauen, 
sich selbst zu vertrauen, das lernt man an 
der Schule in Altingen bei Tübingen so 
selbstverständlich wie anderswo Gramma-
tikregeln. An diesem Morgen sitzen zwei 
junge Männer mit zwei Sozialarbeitern in 
einem Besprechungszimmer, Mike* und 
Thomas*. 
Vor ihnen auf dem Tisch liegt ein Vertrag.
Es soll der Schlusspunkt eines seit längerem 
schwelenden Konflikts in Klasse 8 werden. 
Der begann vor einigen Monaten scheinbar 
harmlos mit der Verballhornung von Mikes 
Nachnamen. Dann folgten Sticheleien über 
seinen Körpergeruch. Einer versprühte 
demonstrativ Deo im Klassenzimmer. »Mike 
stinkt«, hieß es. Viele machten mit, vor allem 
Thomas. »Ärgerspiele« nennt Schulsozial-
arbeiter Walter Brückner solche Rituale, die 
kein Spiel mehr waren, jedenfalls nicht für 
Mike. Der große und schwere Junge, weniger 
wortgewandt als seine Peiniger, wusste nicht, 
wie er sich wehren sollte. Einmal rannte er 
mitten in der Stunde aus der Schule. 
Die Stimmung ist ernst, als sich eine Stunde 
später die ganze Klasse im Stuhlkreis zur 
»Schülerversammlung« trifft. Jeder Schüler 
hat das Recht, den Klassenrat einzuberufen, 
auch die Lehrer. Der Schulsozialarbeiter er-
öffnet die Runde. Er nennt das Problem beim 
Namen: »Ausgrenzung«. Es gehe nicht nur 
um Mike und Thomas. »Es gibt auch andere, 
die geärgert werden.« 
Nach und nach trauen sich einige Schüler aus 
der Deckung. Luisa*, sichtlich aufgewühlt, 
hebt den Finger und will erzählen. Stattdes-
sen bricht sie in Tränen aus. Die Klasse 
schaut betroffen. 

Die dritte Stunde am Freitag ist reserviert 
für den Klassenrat. An der Grund- und 
Hauptschule in Altingen bei Tübingen ist der 
Klassenrat eine Institution, so wichtig wie 
Deutsch oder Mathe, und wenn ein Problem
drängt, muss dafür auch mal eine Mathestun-
de ausfallen. Denn wer kapiert schon Pro-
zentrechnen, wenn er vor Wut kocht? Der 
Klassenrat ist an dieser kleinen Schule – 187 
Schüler, davon 25 Prozent Migranten – das 
Parlament der Schüler. Hier lernen sie Demo-
kratie, fairer als in jedem Erwachsenenpar-
lament. Hier wird zugehört, hier spricht nur, 
wer an der Reihe ist, keiner darf diffamiert 
werden. Der Gedanke dahinter: Nur wer er-
fährt, dass er selbst gerecht behandelt wird, 
kann auch zu anderen gerecht sein. Nur wer 
sich verstanden fühlt, kann andere verste-
hen.
Das tägliche Miteinander ist ein wichtiger 
Teil des »Altinger Modells«, das Schulleiter 
Ulrich Scheufele, 58, mit seinem Kollegium 
seit über zwanzig Jahren fortentwickelt, ein 
Reformkonzept, das großen Wert auf Ge-
rechtigkeitssinn und menschlichen Umgang 
legt. Fähigkeiten, die nicht unbedingt im 
Lehrplan stehen, die aber dafür sorgen, dass 
es an dieser Hauptschule kaum Gewalt gibt, 
obwohl die Welt auch hier längst nicht mehr 
heil ist. »Zwei Fälle in zwanzig Jahren«, sagt 
Scheufele. 
Natürlich ist der Unterricht das Kerngeschäft 
auch dieser Schule. Natürlich soll er span-
nend und lebensnah sein. Dafür sorgen in 
Altingen monatelange, fächerübergreifende 
Projekte, die echtes Erleben ermöglichen. 
Beim »Waldprojekt« in Klasse 6 beispiels-
weise, lebte die Klasse eine Woche lang
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im Wald und baute sich aus Stämmen und 
Zweigen eine Hütte. Das Thema Wald wurde 
in allen Fächern behandelt und mündete in 
eine Ausstellung, die der ganzen Schule 
präsentiert wurde (www.altinger-konzept.
de). Stets sind Experten dabei, Förster, 
Gärtner, Handwerker oder Schauspieler, 
die die 19 Lehrerinnen und Lehrer unter-
stützen. Aber genauso wichtig ist Scheufele 
und seinem Kollegium eine »Lehrkraft«, 
deren Bedeutung oft unterschätzt wird: die 
Gemeinschaft. »Das soziale Lernen ist so 
wichtig wie das kognitive Lernen, es ist die 
Voraussetzung, dass man sich fürs kognitive 
Lernen öffnen kann«, sagt der Rektor. Schon 
in der ersten Klasse lernen die Altinger 
Schüler, dass sie sich Hilfe holen können, 
wenn sie drangsaliert werden oder sich un-
gerecht behandelt fühlen – auch vom Lehrer. 
Jedes Kind soll eine Stimme bekommen, 
auch die Schüchternen, die wenig Wortge-
wandten. Das wird ständig geübt, mal in der 
großen Schulversammlung, wenn sich alle 
Schüler in der Turnhalle treffen, mal in der 
Klassenversammlung. Diese Runde kann 
bei Konflikten auch über eine Wiedergutma-
chung entscheiden. Der Lehrer hat theore-
tisch ein Vetorecht, wenn die Entscheidung 
gegen die Würde eines Schülers oder die 
Schulordnung verstößt. Doch das braucht 
er selten. 
Zu Anfang von Klasse 5 nehmen sich die 
Lehrer viel Zeit für das Sozialtraining. Viele 
Kinder kommen gedrückt, weil sie ja »nur« 
Hauptschüler sind.

Aus ihnen wird eine Gemeinschaft geschmie-
det, beispielsweise indem man gemeinsam 
eine hohe Tanne erklimmt und sich dabei 
gegenseitig sichert. Doch wer glaubt, soziale 
Fähigkeiten – einmal einstudiert – sitzen 
für immer, der täuscht sich. »Wir üben uns 
darin, und es gelingt mal mehr und mal 
weniger«, sagt Lehrerin Karina Vogel-Pahls 
bescheiden. 
Joao meldet sich, er will die Schülerversamm-
lung in Klasse 8 leiten. Er wiederholt kurz die 
Regeln: Nur in der Ich-Form sprechen, den 
anderen ausreden lassen, ihn nicht beleidi-
gen, Wiederholungen vermeiden. 
Nur wer den roten Ball in Händen hält, darf 
sprechen. Mike sagt, was er sich wünscht: 
»Dass man mich respektiert.« Er würde an 
Mikes Stelle auch aus dem Klassenzimmer 
rennen, bekennt ein Mitschüler. Mike müsse 
sich »auch an die eigene Nase fassen«, wendet 
Hami, der Klassensprecher, ein. Das Problem 
liege nicht nur an der Klasse. »Sag es ihm 
direkt, was du dir von ihm wünschst«, wird 
Hami aufgefordert. Hami wird deutlich: 
»Ich will nicht mehr, dass du deine Wut an 
mir rauslässt, ich will nicht mehr von dir mit 
einer Schere bedroht werden.« Nun zeigt 
sich eine andere Seite von Mike: Es gefällt 
ihm, seine Mitschüler von hinten zu attackie-
ren. Er pikst sie in die Seiten, so dass sie vor 
Schreck zusammenzucken und »hopsen«. 
Jetzt sollen Vorschläge gemacht werden, wie 
der Streit zu lösen ist. Das Ziel: Mike, Hami 
und Thomas müssen keine Freunde werden, 
aber sie sollen respektvoll miteinander um-
gehen. Thomas berichtet von dem Vertrag, 
den er eine Stunde zuvor mit Mike im Beisein 
der Sozialarbeiter geschlossen hat: Sollte es 
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noch mal dumme Kommentare geben, wird 
sich Thomas demonstrativ auf Mikes Seite 
stellen. »Aber ich will nicht ausgelacht wer-
den«, fordert Thomas von der Klasse. »Es soll 
keiner sagen, dass ich mich bei Mike ein-
schleime.« Es folgen eine Menge Vorschläge, 
wie sich das Klassenklima verbessern ließe. 
Mike könnte ein Papier zerknüllen, wenn er 
wütend ist, schlägt ein Junge vor. Oder den 
Boxsack traktieren. »Ich bin bereit, dich 
nicht mehr zu beleidigen,« sagt Joao, »wenn 
du aufhörst, mich zu piksen.« 
Es geht den Lehrern in Altingen nicht nur 
ums Wohlfühlen, sondern auch um Qualitä-
ten für den späteren Beruf. Betriebe schätzen 
das Selbstwertgefühl der Absolventen aus 
Altingen, ebenso wie ihre Fähigkeit, im Team 
zu arbeiten. In den letzten Jahren fanden 76 
Prozent der Absolventen eine Lehrstelle, 
weitere 18 Prozent machten den Realschul-
abschluss, berichtet Schulleiter Scheufele.
Nach gut einer Stunde ist die Aussprache in 
Klasse 8 zu Ende. Thomas und Mike geben 
sich die Hand. Thomas wird nicht mehr läs-
tern, Mike nicht mehr abhauen. Achim wird 
Thomas beistehen, falls ihn einer ärgern 
sollte. Als sie in die Pause gehen, sehen alle 
erleichtert aus.
 
(*Namen geändert)

Aus der Laudatio

Anhaltende Qualitätsverbesserung seit über 
zwei Jahrzehnten hat die Grund-, Haupt- 
und Werkrealschule Altingen zu dem heraus-
ragenden pädagogischen Niveau geführt, 
das sie heute auszeichnet. Grundlage dafür 
bildet ein dynamisches Schulcurriculum, mit 
dessen Hilfe Lernen und Unterricht immer 
wieder neu auf die Lebensverhältnisse der 
Kinder und Jugendlichen abgestimmt wer-
den können. Alle Heranwachsenden errei-
chen weiterführende Anschlüsse, niemand 
bleibt zurück. Die langfristige Beobachtung 
von Berufs- und Lebenswegen zeigt, dass 
die Schule ihre Schützlinge tüchtig macht, in 
der Welt zu bestehen. Ein reiches Schulleben 
mit einer ungewöhnlichen Vielfalt demokra-
tischer Formen, praktischem Lernen, Kunst 
und großen Projekten prägt das Gesicht der 
Schule. 
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15Gymnasium Schloß Neuhaus, Paderborn
Preisträger

Bernhard Gödde sitzt in einer Schaltzentrale. 
Wenn er mit seinem Bürostuhl zwischen den 
drei Computern auf seinem großen Schreib-
tisch hin und her rutscht und auf den Moni-
toren schaut, was es Neues gibt und wo er 
eingreifen muss, wirkt es, als steure er den 
Zugverkehr der Nation. Er tippt hier ein paar 
Zahlen ein, schreibt dort eine E-Mail, proto-
kolliert da ein Gespräch. Alle paar Minuten 
unterbricht ihn das klingelnde Telefon. Oder 
ein Schüler mit einer dringenden Frage. 
Denn Bernhard Gödde ist nicht der Chef ei-
ner Leitzentrale, sondern Rektor eines 
Gymnasiums. Knapp 1400 Schüler besuchen 
das Gymnasium Schloß Neuhaus in Pader-
born. Allein alle dringenden Belange der 
Schüler und der 102 Lehrer zu verwalten, 
wäre ein Fulltime-Job. Aber Bernhard Gödde 
will es dabei nicht belassen. »Wir sind eine 
lernende Organisation, die möglichst allen 
gerecht werden will«, definiert er seinen 
Arbeitsplatz.
Zwischen Telefonaten und dem Entwurf 
eines Elternbriefes kontrolliert der Schul-
leiter an einem der Computer, ob sein Mathe-
Leistungskurs die Hausaufgaben ordnungs-
gemäß ins schuleigene Intranet gestellt hat. 
Immer neue Formeln und Kurven öffnen sich 
auf dem Bildschirm. Bernhard Gödde schaut 
sich die Lösungen genau an, sein Grinsen 
wird immer zufriedener. »Das können die 
alles«, sagt er schließlich. 

Dass der Rektor einen hohen Anspruch nicht 
nur an sich selbst stellt, hat über die Grenzen 
Paderborns hinaus die Runde gemacht. 
Überdurchschnittliche Ergebnisse in den 
Vergleichsarbeiten, ein breites Fremdspra-
chenangebot und Auszeichnungen für zahl-
reiche Schüler in Wettbewerben sprechen 
für sich. Aber Bernhard Gödde gibt sich auch 
damit nicht zufrieden. Er will alle mitneh-
men: »Unsere Begabtenförderung gilt als 
Aushängeschild, dabei stecken wir vier Mal 
mehr Energie in die Förderung der schwä-
cheren Schüler.« 
Dass aber ein Schüler zum Beispiel seine 
Versetzung geschafft hat, steht nicht in der 
Zeitung. Anstrengungen für die Schwachen? 
Das gilt als nicht prestigeträchtig. Bernhard 
Gödde geht es indes um das »Gleichgewicht« 
der Schule, wie er es nennt. Und um das so-
ziale Miteinander. »Wir erwarten, dass sich 
die starken Schüler für unsere Unterstützung 
revanchieren«, sagt er. Sie bieten ihren Mit-
schülern Nachhilfe an, engagieren sich als 
Paten für die neuen fünften Klassen oder 
organisieren die nachmittägliche Hausauf-
gabenbetreuung »Silentium«.
Alle mitnehmen – dieses Prinzip verfolgt die 
Schule auch bei Schülerreisen und Auslands-
aufenthalten. Die Poster der verschiedenen 
Klassen an den Wänden des Schulhauses 
zeigen lachende GSNler in Partnerschulen 
in Schweden, Finnland, den Niederlanden, 
Polen, der Türkei, Ungarn, Rumänien, Italien 
und Spanien. Für so eine große Schule 
braucht es auch viele Partnerschulen, findet 
Bernhard Gödde: »Während andere Schulen 
acht Schüler nach China schicken, schicken 
wir alle 160 eines Jahrgangs ins Ausland.«
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Nur zu einer Fahrt dürfen nicht alle mit: »Be-
dingung: erstklassiges Benehmen« steht auf 
dem Plakat, das die Ferienfahrt ankündigt. 
Alljährlich fährt der Schulleiter eine Woche 
lang in den Sommerferien mit einer ausge-
wählten Schülerschar in Deutschland in den 
Urlaub – privat. Exzellentes Benehmen? »Man 
sollte sich schon für die Schule engagieren«, 
sagt Bernhard Gödde. Trotz der strengen 
Ausschreibung sind die Ferienfahrten mit 
dem Rektor ein Renner. Es gibt regelmäßig 
deutlich mehr Anmeldungen als Plätze. 
Alljährlich opfert Bernhard Gödde dafür eine 
Woche seines Urlaubs und wechselt die Rolle. 
Im Schulalltag würde ihn kaum jemand in 
kurzer Hose zu Gesicht bekommen.
Die Schüler wissen dieses Engagement zu 
schätzen. »Es macht einfach Spaß, mit ihm 
wegzufahren«, sagt Sarah aus der elften 
Klasse, die erst als Teilnehmerin und nun als 
Leiterin mitfährt. »Die Lehrer geben in ihrer 
Freizeit Nachhilfe oder organisieren abend-
liche Treffen mit ihren Kursen«, lobt Ex-
Schulsprecher Marius, »in so einer Schule 
engagiert man sich gerne.« Schülervertreter 
Max gefällt außerdem die soziale Kultur an 
seiner Schule: Patenschaften, Stufenfeiern, 
Ferienfahrten – »man kann sich hier so gut 
integrieren.«

Für ein gutes Schulklima ist auch die Ausei-
nandersetzung mit Vorurteilen wichtig. 
Das GSN gilt als Leistungsschule. »Niemand 
möchte ein Streber sein«, sagt Gödde, der viel 
über dieses Thema nachgedacht hat, »aber 
strebsam sein, gilt als gut.« Persönlich sei er 
zu dem Schluss gekommen, dass Leistung 
eine erweiterte Definition benötige. So gibt 
es die schuleigenen GSN-Awards auch für 
soziales Engagement, für den Einsatz für die 
Schule oder für sportliche Erfolge.
Eine Leistungsschule ohne Streber? Ober-
stufenschüler Patrick fasst das in eigene 
Worte: »Man muss an dieser Schule keine 
Angst haben, gute Leistungen zu zeigen.« 
Er ist einer der so genannten »Springer«: 
der 17-Jährige hat eine Klasse übersprungen 
und geht nun in die 13. Klasse. Zusammen 
mit seiner Mitschülerin Ann-Kathrin, auch 
eine »Springerin«, überlegt er, was anders 
an ihnen ist. »Wir sind vielleicht an manchen 
Themen ein bisschen interessierter als an-
dere«, sagt Ann-Kathrin schließlich vorsich-
tig. »Und uns fällt vieles leichter.« Denn den 
ganzen Tag zuhause sitzen und lernen, das 
würde ihr keinen Spaß machen. »Hochbe-
gabt« wollen sich die beiden nun wirklich 
nicht nennen. »Wir sind eigentlich ganz nor-
mal«, sagt Ann-Kathrin lachend. Aus dem 
vom GSN gezimmerten Rahmen fällt nie-
mand heraus.
Für die Schwachen hat die Schule eine Art 
Frühwarnsystem eingerichtet. Fällt die 
Leistung eines Schülers ab, benachrichtigen 
die zuständigen Fachlehrer einen Koordina-
tor. »Wir bieten frühzeitig Förderkurse an 
und nicht erst dann, wenn die Versetzung in 
Frage steht«, sagt Mittelstufenkoordinator 
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Stefan Balthasar. In einem Ordner hat er 
alle Förderkurse gesammelt, dazu Namen 
und Klassen der teilnehmenden Schüler. 
»Schließlich wollen wir keinen mit Förder-
kursen überfordern.« 
Und oft geht es auch wie nebenbei. »Guck 
mal, das ist ganz einfach«, sagt Arne in der 
Pause zu seinem Mitschüler David, der über 
seinem Matheheft brütet. Mitten im Pausen-
chaos der 8c studieren die beiden Kurven 
und Formeln, der Lärm der anderen prallt 
an ihnen ab, als hätten sie eine Käseglocke 
über sich gestülpt. Einfach? David schaut 
zweifelnd. 
Arne ist bekannt als Überflieger, zwei Mal 
hat er bei der Matheolympiade landesweit 
den dritten Platz belegt. Zu den Wettbewer-
ben hat ihn stets ein Lehrer begleitet, das ist 
Teil der Begabtenförderung am GSN. Aber 
auch er hält nicht viel davon, den ganzen 
Nachmittag am Schreibtisch zu verbringen. 
Keyboardspielen bereitet schließlich viel 
mehr Spaß. Dass er hin und wieder freiwillig 
zu »Zahlenschlachten« fährt, finden seine 
Klassenkameraden nicht weiter seltsam. 
»Viele sind stolz, so jemanden in der Klasse 
zu haben«, sagt er. Und nebenbei ist es ganz 
praktisch: Denn trotz seiner Begabung findet 
Arne die richtigen Worte, um die Matheauf-
gaben einfach zu erklären. »Und dann setzt 
du das einfach in die Geradengleichung ein«, 
endet er pünktlich zum Klingeln am Ende der 
Pause. David nickt: »Stimmt«, sagt er dann: 
»Einfach.«

Aus der Laudatio

Die Nachbarschaft zwischen dem barocken 
Wasserschloss und dem Waschbetonbau 
der Schule ist geradezu sinnbildlich für 
das Gymnasium Schloß Neuhaus. Zugleich 
traditionsbewusst und zukunftsorientiert, 
verbessert es seine pädagogische Qualität 
zielstrebig in wichtigen Bereichen. Ein 
solider gymnasialer Fachunterricht erneuert 
sich durch Arbeitsformen, die ein schüler-
aktives, selbstständiges, ergebnisoffenes 
Lernen heute verlangt. Ältere Schülerinnen 
und Schüler kümmern sich in verbindlichen 
Lern-Patenschaften um jüngere. Vielfältige 
Begabungen werden über das schulische 
Fächerspektrum hinaus intensiv gefördert, 
Wettbewerbe sind Bestandteil des Schul-
profils, Leistungen werden durch den GSN-
Award schulöffentlich ausgezeichnet. 



18 Integrierte Gesamtschule Bonn-Beuel
Preisträger

Wenn Noris vorlesen soll, wird seine Stimme 
immer ganz leise. Schüchtern schiebt er vor-
weg: »Aber mein Text ist nur ganz kurz.« Der 
dunkelhäutige Junge mit den breiten Schul-
tern wirkt eigentlich nicht wie einer, der 
sich klein machen muss. Aber das Vorlesen 
fällt dem Zwölfjährigen sichtlich schwer, 
seine Mitschüler lauschen geduldig, wie er 
ein Wort nach dem anderen zögerlich über 
die Lippen schiebt. »Das war doch gut«, sagt 
sein Nebensitzer Pablo hinterher aufmun-
ternd.
Deutsch in der 6a in der Integrierten Gesamt-
schule Bonn-Beuel. Auf den ersten Blick eine 
klassische Stunde. In Kleingruppen bespre-
chen die Schüler ihre Hausaufgaben. Erst auf 
den zweiten Blick fallen die Besonderheiten 
von Bonns größter Schule auf. An einem 
Tisch sitzt ein Kind im Rollstuhl, ein Mäd-
chen am Nebentisch wirkt viel jünger als 
ihre Mitschüler. Sie ist erst neun und hat 
einige Klassen übersprungen, dafür Schwie-
rigkeiten, sich sozial zu integrieren. Einer 
ihrer Klassenkameraden ist fünf Jahre älter, 
er musste Schuljahre wiederholen. Zwei 
andere Kinder der Klasse gelten als lernbe-
hindert. Der gemeinsame Unterricht mit 
ihren Klassenkameraden ohne Behinderung 
bietet diesen Kindern viele Möglichkeiten 
jenseits der klassischen Förderschulen. Das 
erlebt gerade auch Noris, dem eine Sprach-
behinderung attestiert wurde.
Noris’ Freunde halten sich mit solchen De-
finitionen nicht auf. »Lies doch einfach ein 
bisschen lauter«, sagt Pablo, »du denkst 
immer, das ist peinlich, wenn du liest, aber 
das ist es gar nicht.«

Noris und Pablo sind zwei von knapp 1400 
Schülern, die an der IGS Bonn-Beuel unter 
dem Motto »Eine Schule für alle Kinder« 
gemeinsam lernen. Ein zentrales Standbein 
dabei ist der gemeinsame Unterricht von 
Förderschülern und solchen, die keine son-
derpädagogische Förderung benötigen. 
Von sechs Parallelklassen sind je zwei ge-
mischt. Jeder Schüler wird gemäß seiner 
Bedürfnisse individuell gefördert, dafür 
sorgen die Lehrer mit sonderpädagogischer 
Ausbildung, die die Fachlehrer begleiten. 
Aber vom Leitsatz »Jedes Kind ist einzigartig« 
soll die ganze Schule profitieren, denn: 
Heterogenität fördert und fordert alle. 
Das hat die Wissenschaft der Schule schon 
vor 24 Jahren bestätigt, als die IGS gemein-
samen Unterricht auch gegen anfängliche 
Widerstände durchsetzte. Inzwischen hat 
es sich herumgesprochen; die Nachfrage 
nach Schulplätzen ist am 30. Geburtstag der 
Schule größer als das Angebot.
Das war nicht immer so. Noch vor zwölf 
Jahren litt die IGS unter einem für Gesamt-
schulen nicht seltenen Problem: Angesichts 
der Konkurrenz dreier privater Gymnasien 
in direkter Nachbarschaft war die Gymna-
sialspitze fast weggebrochen. Gesamtschulen 
hatten den Ruf, nur die Schwachen zu för-
dern. »Man muss natürlich dafür werben, 
dass Heterogenität eine große Chance ist«, 
sagt Jürgen Nimptsch heute. Das tut der 
Schulleiter seit seinem Amtsantritt. 
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1996 richtete sich die Schule neu aus, die in-
dividuelle Förderung wurde zentraler Teil 
des Profils. Innerhalb weniger Jahre verdop-
pelte Nimptsch die Zahl der Schüler mit 
Förderbedarf, zudem wurde die Förderung 
Hochbegabter ins Programm aufgenommen. 
»Durch die Integration wird Sozialkom-
petenz wie von selbst erworben«, sagt 
Nimptsch.
Sozialkompetenz klingt reichlich abstrakt 
für das, was die Schüler an der IGS täglich 
erleben. »Man lernt halt, anderen zu helfen«, 
sagt die zehnjährige Carolin. Und wieso 
auch nicht: »Die sind ja genauso nett wie die 
anderen Kinder.« Zuvor hat sie ihrer geistig 
behinderten Freundin Annika beim Experi-
ment »Hast du Töne?« eine Stimmgabel an-
geschlagen, ihr die Haare aus dem Gesicht 
gestrichen und die Stimmgabel an die Wange 
gehalten. »Was fühlst du?« Annika hat die 
Nase gekräuselt und gegrinst. »Es kribbelt.« 
Gemeinsam haben die Schülerinnen die 
Beobachtung in Annikas Heft geschrieben.
»Stationenlernen« heißt die Methode, mit 
der die Schüler der 5a an diesem Morgen im 
Fach Naturwissenschaften das Wesen der 
Töne und Schwingungen erforschen. Es ist 
das erste Mal, dass die Jüngsten der Schule 
eine Lernmethode ausprobieren, die sie 
durch alle Klassen begleiten wird: In Klein-
gruppen machen sie verschiedene Experi-
mente. Förderlehrerin Gerlinde Klein hat ein 
besonderes Auge auf Annika sowie auf ein 
gehbehindertes Mädchen, einen Jungen im 
Rollstuhl und einen autistischen Jungen. 

»Wir thematisieren natürlich, dass sie anders 
sind«, sagt sie. Aber es wird wie selbstver-
ständlich damit umgegangen.
Aber es gab auch andere Zeiten. Zeiten der 
Unsicherheit. Jonas brachte Gerlinde Klein 
an ihre Grenzen. Vor sechs Jahren war er ihr 
erster autistischer Schüler. »Jonas hat in der 
fünften Klasse die Hälfte der Zeit unter dem 
Tisch verbracht und geweint«, erinnert sie 
sich. Mit solchen Situationen umgehen, das 
lernt man in keinem Studium. Gerlinde Klein 
hat sich Schritt für Schritt herangetastet, viel 
gelesen und mit Therapeuten gesprochen. 
Sie wurde in dieser Zeit zu Jonas´ Ansprech-
partnerin. In kleinen Schritten lernte sie, wie 
sie den Schüler erreichen konnte, was ihm 
half. »Für Autisten gibt es keine andere 
Schule«, sagt sie. Weder Einrichtungen für 
geistig Behinderte noch Schulen für Erzie-
hungsschwierige werden ihnen gerecht. Die 
Jahre haben die Lehrer zu Experten werden 
lassen. Vieles hängt von ihrem Engagement 
ab. Jede Integrationsklasse wird von einem 
Fachlehrer und einem Integrationslehrer mit 
sonderpädagogischer Ausbildung betreut. 
»Nach etwa fünf Jahren im Schnitt haben 
beide Kompetenzen in beiden Bereichen«, 
sagt Schulleiter Nimptsch. Eine Ausbildung 
zum Lehrer für Integrationsklassen gibt es 
nicht. Nur die Praxis zählt. Für die Lehrer 
bedeutet das oft mehr Arbeit, doch der Er-
folg motiviert. Nimptsch hat keine Probleme, 
geeignetes Personal zu finden, viele wollen 
an der Schule unterrichten, die mit einem 
einst umstrittenen Konzept beste Ergebnisse 
erzielt: Bei Lernstandserhebungen erhält 
die Schule seit 2005 durchgängig in allen 
Fächern die Auszeichnung »exzellente 
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Ergebnisse«, die Schüler liegen mit ihren 
Abschlüssen über dem Durchschnitt, in 30 
Jahren verließen nur zwölf ohne Abschluss 
die Schule. Die Kinder mit Förderbedarf 
erreichen im gemeinsamen Unterricht un-
gleich bessere Abschlüsse als Gleichaltrige 
auf reinen Förderschulen.
Auch Jonas muss sich heute nicht mehr unter 
dem Tisch verstecken. Er ist in der 11. Klasse 
und wird in zwei Jahren Abitur machen. Dass 
er es so weit geschafft hat, ist nicht selbstver-
ständlich, findet er: »Es ist ein großes Glück, 
dass ich auf dieser Schule gelandet bin.« Er 
hat den Raum bekommen, den er brauchte. 
Wenn ihm mal wieder alles zu viel wurde, 
durfte er allein in der Bibliothek sein. Die 
Lehrer übten soziale Verhaltensweisen mit 
ihm ein und warben bei den Mitschülern um 
Verständnis. Heute merkt man ihm den 
Autismus kaum noch an. Dank der IGS, sagt 
er: Die Möglichkeiten des gemeinsamen Un-
terrichts und die Offenheit der Lehrer und 
Mitschüler hätten ihn aus einem Loch geholt. 
»Ich will mir gar nicht vorstellen, was ohne 
Frau Klein aus mir geworden wäre«, sagt er 
leise. Nach dem Abitur wird er Geologie 
studieren.

Aus der Laudatio

Eine Gesamtschule und Ganztagsschule, mit 
Abitur nach 12 und nach 13 Jahren, zeigt, 
wie es geht und was nötig ist, um ein großes 
pädagogisches Unternehmen systematisch 
und langfristig in Bewegung zu setzen und 
auf Qualitätskurs zu bringen. Wir begegnen 
einem Kompetenzzentrum mit starker Aus-
strahlung in Stadt und Region und einer 
Schule, die Instrumente individueller Lern-
förderung entwickelt, aufgreift und verbes-
sert. Für ihr Management sind zielorientierte 
Führung und demokratischer Weg, verbind-
lich geteilte Verantwortung und Partizipation 
ebenso selbstverständlich wie der Ehrgeiz, 
dass niemand ohne Abschluss die Schule 
verlässt, dass Kinder mit sonderpädagogi-
schem Förderbedarf und besonders Begabte 
gleichermaßen Begleitung, Anregung und 
Förderung erfahren und herausgefordert 
werden. 



22 Schule am Voßbarg, Rastede
Preisträger

»Ich habe eine Rechenschwäche«, sagt der 
zehnjährige Julian, »aber dafür habe ich jede 
Menge Phantasie.« Rot glühen seine Backen 
im ansonsten blassen Gesicht. »Ich habe 
schon mal eine Super-Laser-Hightech-Zen-
trale erfunden.« Julian ist ein schmaler Junge 
mit dicken Brillengläsern. Geradewegs vor 
ihm auf dem Tisch steht ein Rechenschieber. 
Der Junge mit den wuscheligen Haaren wür-
digt aber die blauen und roten Holzperlen 
keines Blickes. In Gedanken ist er schon bei 
seiner Kugelfisch-Laterne, an der er in der 
nächsten Stunde weiterbasteln will. 
Es ist die dritte Stunde, kombinierter Mathe- 
und Deutschunterricht. Die Schule am Voß-
barg im nordniedersächsischen Rastede ist 
eine Förderschule mit vielen Besonderheiten. 
Eine ist, dass die Kinder schon ab der ersten 
Klasse hierher kommen können. Eine andere, 
dass zehn Jahre später ein Hauptschulab-
schluss möglich ist. Bis dahin aber brauchen 
die 101 Kinder und Jugendlichen ganz 
besondere Unterstützung, um das Lernen 
zu lernen.
Die Schüler haben Schwierigkeiten, von de-
nen viele gar nicht wissen, dass es sie über-
haupt gibt: Rechnen mit Zahlen über 20 kann 
für manchen Teenager eine enorme Heraus-
forderung bedeuten. Bei einigen reichen die 
intellektuellen Fähigkeiten schlichtweg nicht 
aus, um in der Regelschule mitzuhalten, 
anderen ist das Lernen durch psychische 
oder familiäre Probleme erschwert.

Um auf die unterschiedlichen Schwächen  
und Stärken der Kinder einzugehen, stellt 
Lehrer Jürgen Sellere jedem andere Aufga-
ben zusammen. Der elfjährige Shemredin 
formt aus Knetgummiwürsten die Worte 
»Ente«, »Wiese« und »Gras«, die zehnjährige 
Vivian übt am Nachbartisch Silben. »Kaufen« 
liest sie aus ihrem Lernheft vor. Sie wirft 
Jürgen Sellere einen Schaumstoffwürfel zu 
und ruft »kau« – der Lehrer antwortet: »fen« 
und wirft den Würfel zurück. »Zwei«, sagt 
Vivian, und schreibt den Begriff in krakeliger 
Schreibschrift in die Spalte mit den zweisil-
bigen Wörtern. 
Was einfach aussieht, ist knochenharte Ba-
sisarbeit. Das Kneten spricht den Tastsinn 
an, die bunten Farben wecken Emotionen. So 
verankern sich die Buchstabenfolgen fester 
im Gehirn als beim Schreiben mit Tinte. Und 
Vivians Silbenzählen ist ein Schritt auf dem 
schwierigen Weg zum flüssigen Lesen. Ge-
duldig korrigiert Jürgen Sellere jeden ihrer 
Fehler. Am Ende der Stunde schafft sie sogar 
das komplizierte Wort »Scho-ko-la-den-
pud-ding« auf Anhieb fehlerfrei. 
Noch Grundlegenderes übt Jürgen Selleres 
Kollege Frank Wronski mit den Jüngsten: 
Die Erst- und Zweitklässler sind »Affen-
kinder«, die zu Dschungelgeräuschen aus 
dem CD-Player durch die Turnhalle toben. 
Rasselt Wronski dazu mit einer Rassel, 
stürmen sie kreischend die Sprossenwand. 
Schlägt er auf eine Trommel, flitzen sie unter 
ein in einer Ecke aufgespanntes Tuch. »Das 
trainiert ihre Assoziationsfähigkeit«, erklärt 
der Pädagoge. Wenn sie »Rassel = Schlange = 
auf-den-Baum-klettern« miteinander ver-
binden können oder »Trommel = Gewitter = 
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in-die-Höhle-kriechen«, dann fällt es ihnen 
auch leichter, Buchstaben mit Lauten zu 
verknüpfen.
So angenehm die Atmosphäre innerhalb der 
Schule ist, nach außen haben Schüler und 
Eltern noch mit Vorurteilen zu kämpfen: Die 
Kinder steigen in einen anderen Schulbus als 
die anderen, und sie haben weniger Freunde 
in der Nachbarschaft. »Das Stigma »Förder-
schule« können wir nicht aufheben«, sagt 
Schulleiter Bernhard Schrape. »Wir können 
nur damit umgehen.«
Mit dreierlei begegnet die Schule am Voß-
barg der drohenden sozialen Ausgrenzung 
ihrer Schüler: Erstens durch die Bestrebung, 
so viele von ihnen wie möglich in den ur-
sprünglichen Schulen zu belassen – ein 
Drittel ihrer Stunden verbringen die Lehrer 
in den acht anderen Grundschulen in Rastede 
und im benachbarten Wiefelstede, wo sie 
zum Beispiel Kinder mit Sprachstörungen 
und Verhaltensauffälligkeiten betreuen. 
Zweitens sorgt das Kollegium dafür, dass El-
tern und Schüler stolz auf »ihre« Schule sind. 
Durch einen engen Kontakt zur Regionalzei-
tung etwa, die über Pilotprojekte der Schule 
berichtet, durch die erfolgreiche Teilnahme 
an Schülerwettbewerben oder einfach durch 
positive Rückmeldungen. Ein Lehrer rief 
kürzlich die Eltern eines sehr scheuen Mäd-
chens an: »Ihre Tochter hat heute zum ersten 
Mal vorgelesen«, gratulierte er ihnen. 

Drittens schließlich helfen die Lehrer jedem 
einzelnen, seine persönlichen Talente zu 
entwickeln. Das Angebot an Arbeitsgemein-
schaften der Ganztagsschule ist, gemessen 
an der geringen Zahl der Schüler, gewaltig. 
Die Kinder können wählen, ob sie nachmit-
tags nähen oder den Gemüseacker bewirt-
schaften, ob sie zu der Mofagruppe, den 
»Lesegeistern« oder der Schülerband gehö-
ren wollen, ob sie beim Küchendienst »Iss 
was« mitmachen, dem Bügelservice »Heiße 
Eisen« oder der schuleigenen Imkerei, wo 
die Kinder selbst Honig produzieren – vom 
Aussäen der Blumenwiese bis zum Abfüllen 
der 250-Gramm-Gläser. 
Und noch etwas trägt dazu bei, Vorurteile 
gegenüber den Förderschülern aufzuheben: 
Die Rasteder Mädchen und Jungen leisten oft 
weitaus mehr als von ihnen erwartet wird. 
Von den 80 Absolventen der letzten drei 
Jahre schafften 47 den Hauptschulabschluss, 
8 wechselten anschließend auf die Realschu-
le und 13 begannen eine Ausbildung.
So beeindruckend die Lehrer selbst die Er-
folgsquote ihrer Schüler finden, schätzen 
sie deren Chancen am Arbeitsmarkt doch 
als schwach ein. Sie wissen, wie wenig einer 
auf dem Arbeitsmarkt zu erwarten hat, der 
seinen Hauptschulabschluss nur unter
idealen Bedingungen geschafft hat – und 
vielleicht auch bloß mittelmäßige Noten 
vorweisen kann.
Umso motivierter sind die Pädagogen, die 
Schüler mit Fertigkeiten wie Bügeln und Spü-
len auf Alternativen zu Ausbildungsberufen 
vorzubereiten. Deshalb schafft Schulleiter 
Schrape so exotische »Lehrmittel« wie die 
neue »Hauben-Durchschubspülmaschine« 
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an: Wer dieses zischende Profigerät aus 
Edelstahl bedienen kann, bekommt später 
leichter einen Job als Hilfsarbeiter in einer 
Kantine. 
Es gehört zu den vielen Spagaten an der Schu-
le am Voßbarg, die Jugendlichen trotz dieses 
Realismus in ihren Träumen zu bestärken. 
Zeit für Träume ist zum Beispiel nach ge-
taner Arbeit, wenn die Küchen-Crew mit 
ihrer Lehrerin Elis Ritterbeeks zum Tee im 
Keller zusammenkommt. Den Raum haben 
die Schüler mit Herbstlaub und Kürbissen 
dekoriert, es duftet nach Apfelringen, die 
unter der Decke zum Trocknen hängen. Der 
15-jährige Marvin erzählt, dass er Bäcker 
werden will. Heute Mittag hat er würzige, 
handtellergroße Fladenbrote gebacken als 
Beilage zum Gemüseauflauf. Seit seinem 
Schulpraktikum jobbt er in einer Bäckerei. 
»Ich stehe gerne früh auf«, sagt er.
»Und ich will eine Dönerbude aufmachen, 
wie mein Onkel«, sagt der 16-jährige Ersan. 
»Am liebsten zusammen mit Frau Ritter-
beeks, schließlich sind wir schon seit zehn 
Jahren ein eingespieltes Team.« Der dunkel-
haarige, kräftige Junge lacht seine Lehrerin 
an. »Wie man das genau anstellt, weiß ich 
noch nicht. Man muss wohl reich sein und 
ein bisschen geschickt auch. Aber ich habe ja 
noch Zeit, das alles zu planen.«

Aus der Laudatio

Eine Förderschule und zugleich ein sonder-
pädagogisches Förderzentrum, das Kindern 
und Jugendlichen ein Lernen ermöglicht, mit 
dem sie stark werden, schwierige Verhält-
nisse und prekäre Lebenslagen auszuhalten, 
zu überstehen und auch zu überwinden. 
Durch individuelle Förderung, Lenkung und 
Begleitung findet diese Schule für jedes 
Kind den ihm angemessenen Weg: Mit ihrer 
Risikowahrnehmung, ihren Hilfen und ihrer 
professionellen Aufmerksamkeit setzt sie 
sehr früh ein, und sie leitet und schützt sehr
ausdauernd auch über die Schule hinaus. Auf 
allen Stufen ist dort das Lernen lebensnah 
und praktisch nützlich angelegt. Die Möglich-
keiten einer differenzierten Diagnostik 
werden ausschöpft. Das ist eine kleine Welt 
des Aufwachsens, in der Natur und Arbeit, 
individuelle Leistung und solidarische Für-
sorge, Kunst und geistige Anspannung 
erfahren werden können. Sie befreit durch 
Zugehörigkeit und führt ihre Kinder zu 
Anschlüssen und Abschlüssen– mit einer 
bundesweit beispielgebenden Erfolgsbilanz. 
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27Grundschule im Grünen, Berlin
Preisträger »Preis der Akademie«

Im alten Rom bewachten Gänse das Kapitol, 
im heutigen Malchow sorgen sie sich um die 
Schule. Schon von Weitem empfängt das 
Federvieh den Besucher mit aufgeregtem 
Geschnatter. Auf dem Pausenhof grasen 
Schafe, und als beim Betreten des Portals ein 
braunbunter Hahn im Rücken kräht, leuchtet 
ein, warum sich diese staatliche Bildungs-
stätte im Nordosten Berlins »Grundschule im 
Grünen« nennt; durch die Beine an der Tür 
huscht Rudi, eine der fünf Schulkatzen. Die 
Wände zieren im Flur gemalte Landschafts-
bilder voller Bäume, Tiere und Menschen. 
Es riecht nach Dung.
Diese Schule ist anders. Als Tobias Barthl 
1991 ihre Leitung übernahm, war er 27 und 
voller Träume. Erhaltung der Natur sollte 
nicht nur den Lehrplan durchdringen, son-
dern auch gelebt werden. In den folgenden 
18 Jahren entwickelte sich die Grundschule 
zu einem Abenteuerspielplatz für Lehrer 
und Schüler, auf dem sich die Schulleistun-
gen über dem Berliner Schnitt bewegen. Und 
das liegt nicht nur an den vielen Tieren.
Fünf Kinder stehen brav Schlange, um sich 
mit Christine Wolff zu besprechen. Es ist 
kurz nach acht, Mathematik steht in der 
»Lerngruppe 9« auf dem Lehrplan. Doch 
Lehrerin Wolff steht weder an der Tafel noch 
hinter einem Pult, sie hat gar keinen: Im die 
ersten drei Jahrgangsstufen gleich zusam-
men beherbergenden Raum wandert sie 
von Tisch zu Tisch, begleitet von emsigem 
Getuschel. 

»Wie viel ergeben diese Striche und Punkte?«, 
fragt sie Paula. Die Sechsjährige steht schon 
zum dritten Mal in fünf Minuten bei Christine 
Wolff. »Ich versteh das nicht«, sagt das Mäd-
chen und schaut verzweifelt. »Schau«, springt 
die gleichaltrige Hannah der Lehrerin zur 
Seite. »Das ist wie eine Geheimschrift: Striche 
für Zehner und Punkte für Einer.«
In der »Lerngruppe 9« unterrichten sich die 
Schüler auch untereinander, bilden spontan 
Kleingruppen. Hier die hörgeschädigte und 
unsichere Paula, und dort die hochbegabte 
Hannah, die gleich nach der Einschulung mit 
dem Lehrstoff für Drittklässler eingestiegen 
ist. Alle profitieren von diesem Mix. Paula 
begreift das Strichsystem und Hannah fühlt 
sich gebraucht. Am Ende der dreißigminü-
tigen Arbeitsphase ertönt ein Windspiel und 
die Schüler ziehen Bilanz. »Ich bin heute 
besser vorangekommen«, sagt die neunjähri-
ge Shirley in die Klasse, »es war leiser als 
gestern.«
Das Erfolgsrezept in Malchow heißt Vielfalt. 
Die Schüler kommen aus Durchschnittsfa-
milien: 17 Prozent von ihnen beziehen Schul-
bücher vom Staat, kommen aus bedürftigen 
Familien. 9,3 Prozent sind hochbegabt, 8,4 
Prozent sind Integrationskinder mit Be-
einträchtigungen. Gerade hyperaktiven 
Schülern mit dem Aufmerksamkeitsdefizit-
syndrom ADHS empfehlen Ärzte die Grund-
schule im Grünen; angesichts der vielen 
Tiere und der sich daraus erwachsenden 
Aufgaben, der zahlreichen Angebote und des 
starken inneren Zusammenhalts verschwin-
den ihre Besonderheiten.
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Vor den Tieren sind alle gleich: »Wo ist Win-
del-Winni?«, fragt Liv. Sie steht im rohstei-
nernen Hasenhaus der »Knirpsenfarm« auf 
dem Schulhof und sucht ihren Lieblings-
hasen. Doch Winni, hinten weiß und vorne 
braun, hat sich ins Stroh verzogen. Die Acht-
jährige zieht weiter zu Minischwein Fritzi, 
das auf dem freien Gelände umhertappt, 
entlang der Hühner, Tauben und Gänse. Eine 
einzige Tierpflegerin für die 16.000 Quadrat-
meter großen Gehege hat die Schule ange-
stellt. Die restliche Fürsorge erledigen 1,50-
Euro-Jobber von der Arbeitsagentur – und 
vor allem die Schüler selbst.
Im dritten Stock des Fontanegebäudes rei-
nigen Josi, Benni und Annabel die Klos der 
Wüstenrennmäuse, schnippeln Kohlrabi und 
Mohrrüben aus dem eigenen Schulgarten für 
sie klein und wenden sich den Rotwangen-
schildkröten zu; auch die Stabheuschrecken 
und kleinen Hummer warten auf Futter. 
In jeder Pause ist eine andere Klasse dran 
mit der Aufsicht und Pflege ihrer kleinen 
Lieblinge. Einen ganzen Schultag lang in der 
Woche widmet sich eine Klasse den Arbei-
ten im Grünen – Eltern inklusive.
Ökologische Bildung beginnt mit dem Be-
staunen der Vergänglichkeit, aber auch der 
Entstehung und Entwicklung von Leben – 
und eben auch im Begreifen seiner selbst als 
Lebewesen. In der Malchow-Schule sind sie 
schon weiter: In Deutschland einzigartig, 
lernen die Schüler im Regelfach »Umweltleh-
re« über Müllproblematik, regenerative 
Energiequellen, gesunde Ernährung und 
Klimaschutz. 

Das Schuldach ziert eine Photovoltaik-An-
lage, sechs Haushalte im Jahr kann sie mit 
Strom beliefern. Die Schüler züchten Honig-
bienen, kochen Marmelade aus geernteten 
Früchten und backen im selbst gebauten 
Lehmofen Brot. Beim Betrachten der Grund-
schule im Grünen zeichnet sich ein ein-
heitliches Bild ab, plötzlich erhält das so 
abstrakte Wort »Nachhaltigkeit« konkrete 
Züge: im Stolz, den die Pennäler auf ihre 
Schule zeigen. So wie Uwe, Anja und Nadine, 
sie stehen im Foyer hinter ihrem »Upi-Shop« 
(wofür Upi steht, das fragen sie sich schon 
seit langem) und warten auf Kundschaft. 
Umweltfreundliches Papier, Umschläge, 
Bleistifte und Holzkulis verkaufen die drei 
von der Schülerfirma. »Damit finanzieren 
wir unser Tiergehege«, erklären sie und 
recken sich noch ein wenig höher. In der 
ersten Pause haben sie schon 5,40 Euro 
eingenommen.
Kein Wunder, dass hier Lehrer und Schüler 
mehr Zeit verbringen als an anderen Schulen. 
Zwar sind viele Engagements über so ge-
nannte »Angebotsstunden« in den Unterricht 
eingebunden, aber zahlreiche freiwillige 
Arbeitsgemeinschaften beleben Klassen-
zimmer und Gehege bis in den Abend hinein.
Anfangs hatte es Schulleiter Tobias Barthl 
nicht leicht. Viele Malchower beobachteten 
den Wandel ihrer alten Dorfschule in eine 
grüne Natur-Lehrstätte mit Argwohn. So viel 
hatte sich für sie verändert: Zuerst Mitte der 
Achtziger die wuchtigen Hochhäuser, die das 
Dorfbild zerschnitten und wie in den Boden 
gerammt die Schule umschließen – »Hon-
neckers letzte Rache« sagt dazu der Volks-
mund. Dann der Fall der Mauer und plötzlich 
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Lehrer, die von Ökologie sprachen. Doch von 
Jahr zu Jahr wuchs die Akzeptanz. »Zu uns 
kommen auch Schüler aus Mitte, Charlotten-
burg oder Schöneberg«, sagt Tobias Barthl. 
466 Schüler zählt nun die Einrichtung, nur 
wenige kommen aus der Nachbarschaft – 
denn das kleine Malchow gibt nicht viel her. 
»Um zu bestehen, müssen wir überzeugen«, 
fasst Barthl zusammen. »Wir sind ähnlich 
organisiert wie eine Privatschule.«
Heute besuchen die Anwohner auch am 
Wochenende den kleinen Schulzoo. Rentner 
unterstützen in den Lesestunden die Lehrer. 
Und Gruppen von anderen Schulen besich-
tigen das Feuchtbiotop und die Gartenar-
beitsschule mit ihren vielen Beeten sowie den 
zwei Gewächshäusern. Die Schule hat sich 
zum Schnittpunkt für die Dorfbewohner ent-
wickelt. Etwas Neues ist da entstanden: Das 
Grau der Hochhäuser wird zwar von Tag zu 
Tag grauer. Doch das Gesicht Malchows ist 
nun ein anderes. Es trägt grün.

Aus der Laudatio

Nachhaltigkeit ist ein großes Ziel für die 
Menschheit. Für die Grundschule im Grünen 
ist Nachhaltigkeit nicht ein fernes Ideal, 
sondern eine richtungsbestimmende Auf-
gabe für die pädagogische Gegenwart, die 
jeden Tag lenkt und inspiriert. Dazu gehören 
365 Tage Verantwortung für die über 150 
Tiere der Knirpsenfarm – Tauben, Katzen, 
Schweine, Ziegen und auch Exoten wie 
Spinnen, ein Leguan oder eine Minipython. 
Bei Hege und Pflege sind alle beteiligt und 
gefragt. Zur Lebens-, Lern- und Arbeitsge-
meinschaft in und mit der Natur gehören 
auch Knirpsengarten, Solaranlage, Kompos-
tierung, Lehmbackofen, Wasserlandschaft. 
Die Grundschule im Grünen ist eine Schule, 
die sich nach der Wende mit Ausdauer und 
Zielklarheit pädagogische Konzepte und Qua-
litäten erarbeitet hat, die sehr gute Schulen 
ausmachen – Beispiele sind Individualisie-
rung, jahrgangsgemischte Lerngruppen, 
Integration von Kindern unterschiedlichster 
Lernvoraussetzungen und -belastungen, 
Arbeitsgemeinschaften, Wettbewerbe, viel-
fältige Mitwirkung nach innen und außen. 
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31Werkstattschule, Bremerhaven
Preisträger »Preis der Jury«

An dieser Schule schaut man sich vergeblich 
nach Tafeln und Pulten um. Statt Kreide-
staub steigt hier der Geruch von Sägespänen, 
Schmieröl und Wandfarbe in die Nase. 
»Moin, Frau Elias«, grüßen zwei Jugendliche 
in blauen, dreckverschmierten Latzhosen 
als sie die Werkshalle durchqueren. Einer 
von ihnen hat eine lange Aluminiumleiter 
geschultert. Sie sind auf dem Weg zu ihrer 
Baustelle.
»Das herkömmliche Schulsystem hat bei 
unseren Leuten nicht gegriffen, deshalb 
probieren wir etwas anderes mit ihnen aus«, 
erklärt Sozialpädagogin Birgit Elias das 
Modell »Produktionsschule«: die Jugend-
lichen arbeiten, anstatt die Schulbank zu 
drücken. In richtigen Werkstätten und auf 
richtigen Baustellen. Nebenbei schafft über 
die Hälfte den Hauptschulabschluss, den 
sich viele von ihnen schon gar nicht mehr 
zugetraut haben.
Die Schüler der Werkstattschule Bremerha-
ven gehören zu den schwächsten Mitgliedern 
der Gesellschaft: In einer ohnehin von Ar-
beitslosigkeit und sozialer Not geprägten 
Region sind sie die Außenseiter. Entweder 
weil sie als Teenager nach Deutschland 
kamen und nie wirklich die Chance erhielten, 
dem deutschsprachigen Unterricht gut zu 
folgen. Oder weil fehlende Unterstützung im 
Elternhaus es ihnen erschwerte, sich selbst-
bewusst in der Klasse zu behaupten – oder, 
oder, oder. Gründe zu versagen gibt es viele.

Wer von den Dauerschwänzern, Mehrfach-
abbrechern und notorischen Rausfliegern 
die Mitarbeiterin von der berufspädago-
gischen Beratungsstelle davon überzeugen 
kann, dass er es wirklich versuchen will, 
bekommt einen der 72 Plätze an der Produk-
tionsschule – und die Gelegenheit, noch 
Wertvolleres zu erreichen als allein das 
Abschlusszeugnis: Viele erleben hier zum 
ersten Mal das Gefühl, überhaupt etwas 
zu können. 
Diese Jugendlichen sehen sich häufig als Op-
fer. »Keiner mag mich, die haben was gegen 
mich.« Dabei treffen sie laufend Entschei-
dungen. Frau Elias, zuständig für die Maler-
gruppe, bringt ihren Schützlingen nicht nur 
bei wie man Türzargen und Fußleisten 
lackiert, sondern auch wie man Verantwor-
tung übernimmt. Dafür nutzt sie jede noch 
so kleine Gelegenheit. Paul vermisst seinen 
Spachtel? »Selbst schuld. Wer auf seine 
Sachen aufpasst, wird auch nicht beklaut.« 
Daniel wird von der Lehrerin einer Schule, 
an der sein Team gerade einen Auftrag er-
füllt, vom Hof geschickt? »Kein Wunder, 
wenn du deine Arbeitskleidung nicht trägst!«
Zimperlich geht die 48-Jährige mit den Ju-
gendlichen nicht um. Sie sind oft ohne 
Struktur groß geworden, ohne Halt. Umso 
wichtiger ist es, dass sie handfeste Regeln 
anzuerkennen lernen, wenn sie in ein, zwei 
Jahren eine Ausbildungsstelle finden wollen. 
»Die Chefs achten immer mehr auf die Per-
sönlichkeit und das Sozialverhalten ihrer 
Azubis. Da muss man schon ‚Bitte’ und 
‚Danke’ sagen können.« Alles Handwerkliche 
lässt sich Elias – sollte ihre achtjährige Er-
fahrung an der Werkstattschule einmal nicht 
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reichen – von einem Malermeister erklären, 
der auch an der Schule arbeitet.
Einer von Elias´ Schülern ist der 16-jährige 
Paul, Sohn polnischer Einwanderer, der mit 
seiner Mutter nach Bremerhaven ziehen 
musste, obwohl er lieber beim Vater in Berlin 
geblieben wäre. Oft geht der intelligente, 
blasse Blondschopf den anderen mit seiner 
Energie auf die Nerven, immer hat er das 
letzte Wort. »Ich sitze nicht gern auf Stühlen«, 
sagt er über sich selbst. Stattdessen hockt 
er auf dem Fußboden, den er und die anderen 
zum Schutz vor der Farbe mit Pappe abge-
deckt haben, und schmiert Spachtelmasse 
in einen Riss in der Wand. Aus dem Handy 
klingelt ein »Bushido«-Song. »Ich bin auch 
Rapper«, erklärt Paul, der zu Hause jede 
freie Minute in seine Musik investiert. Eine 
Ausbildung will er trotzdem machen. 
»Maler«, sagt er stolz. Eigentlich tragen alle 
Schüler die gleiche blaue Arbeitskleidung. 
Aber Paul besitzt schon eine richtige Gesel-
lenhose und trägt passend dazu ein weißes 
Sweatshirt. Auf seinem Kopf thront eine 
weiße Baseballmütze mit silberfarbenem 
»Yankees«-Logo.
Nicht alle haben sich schon auf einen Berufs-
wunsch festgelegt. Regina will »vielleicht 
Friseurin werden, vielleicht Verkäuferin.« 
Für den Augenblick ist es egal, ob die Schüler 
malen oder Holz bearbeiten, ob sie zu den 
Metallarbeitern, Maurern, Bootsbauern oder 
Druckern gehören. »Wichtig ist, dass sie 
überhaupt arbeiten«, sagt Lehrerin Elias, 
»und zwar real.«

Denn die Teams, je acht Schüler, arbeiten an 
richtigen Aufträgen an Schulen, Kindergär-
ten und Verwaltungsgebäuden. »Natürlich 
zahlt die Stadt uns weniger als eine richtige 
Firma bekommen würde, wir brauchen 
einfach länger. Aber sie zahlen richtiges 
Geld, und dafür müssen wir auch richtige 
Arbeit abliefern.« Ist ein Auftrag einmal 
angenommen, wickelt Elias ihn zusammen 
mit ihren Schülern von Anfang bis Ende ab: 
vom ersten Sichten und der Berechnung 
der benötigten Farbmenge bis hin zum Auf-
räumen und Reinigen der Baustelle. 
Ihren Hauptschulabschluss schaffen die 
Jugendlichen mit nur einem regulären Schul-
tag pro Woche. Donnerstags versammeln sie 
sich im einzigen Unterrichtsraum, der etwas 
abseits im Obergeschoss liegt und eher nach 
Konferenz- als nach Klassenraum aussieht. 
Das Nötigste nur in Politik, Deutsch und 
Mathe lernen sie dort. Aber auch im Praxis-
unterricht steckt jede Menge Theorie, zum 
Beispiel beim Berechnen von Flächen und 
Prozentwerten. 
»Die Werkstattschule ist die letzte Chance für 
unsere Kundschaft«, sagt Schulleiter Gerd 
Liersch. Das erste Schuljahr startete er 1998, 
damals lautete der Auftrag für alle Beteilig-
ten, sich eine eigene Schule erst einmal selbst 
zu bauen. Für den maroden Klinkerbau, von 
Lehrern und Schülern wegen seines ge-
wölbten Dachs auch »Tonne« genannt, hatte 
die Stadt keine Verwendung mehr als Liersch 
und seine ambitionierten Kollegen sie 
zugewiesen bekamen. Sie krempelten die 
Ärmel hoch, richteten das Gebäude wieder 
her und schufen den Beginn eines sich bis 
heute ständig wandelnden Projekts. 
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Neben den Schülern der Produktionsschule 
kommen noch etliche weitere Jugendliche in 
der Werkstattschule unter, die irgendwie aus 
dem System fallen: Zum Beispiel die Jugend-
lichen, die zwar einen Abschluss haben, aber 
noch keinen Ausbildungsplatz und die mit 
einer Mischung aus Unterricht und Prakti-
kum ihre Chancen verbessern wollen. Oder 
behinderte Jugendliche und auch jene, die 
Deutsch als Fremdsprache erst noch lernen 
müssen. Dann gibt es die, die ihre Ausbildung 
gleich ganz an der Werkstattschule absol-
vieren. Und schließlich die »Kängurus«, wie 
die 15- bis 18-jährigen Mütter und Schwange-
ren liebevoll genannt werden, die hier die 
Hauptschule besuchen können, während ihre 
Kinder direkt nebenan von Tagesmüttern 
betreut werden. 
In vielen Facetten beweist die Schule, dass 
man mit Kreativität und Engagement aus 
fast jeder Situation noch ein bisschen mehr 
herausholen kann. Das bekommen auch die 
Schüler zu spüren, vor allem, wenn sie Er-
folge feiern. Eine Schülerin der Auftrags-
schule steckt den Kopf durch die Tür und 
fragt Paul und seine Kollegen: »Was machen 
Sie da?« – »Siehst du«, erklärt Paul einem 
anderen. »Kaum trägst du Arbeitskleidung, 
siezen dich die Leute. Auf einmal bist du 
wer!«

Aus der Laudatio

Schülerinnen und Schüler der Werkstatt-
schule, so verschieden sie sind, haben eins 
gemeinsam: Im Sog der Strukturkrise von 
Fischereiwirtschaft, Hafenökonomie und 
Werftindustrie ist zu viel von dem abhanden 
gekommen, was zu einem gelingenden Auf-
wachsen gehört: schützende und stützende 
Familien, eigene Initiative, Lernzuversicht, 
Schulerfolg und Lebensmut. Sie brauchen 
eine Schule, die keine Schule ist, und ein 
Lernen, dessen Sinn von Leistungen be-
stimmt und bezeugt wird, die das wirkliche 
Leben fordert. Dieser Heranwachsenden, 
unter ihnen schulpflichtige Mütter, nimmt 
sich die Werkstattschule an. Ziel: selbststän-
dig Leben lernen. Sie kann auf die Einsicht 
setzen, dass es ernst ist. Schule ist hier 
praktisches Lernen und Wissenserwerb 
durch echte Aufträge und Dienstleistungen, 
die bei Abnehmern bestehen müssen. Die 
Werkstattschule ist kein fester Ort, sondern 
ein kompetenzförderlicher Verbund von 
pädagogischen Überzeugungstätern und 
von Trainingsstationen.
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Aus den 250 Bewerberschulen 
wurden diese 14 Schulen in 
einem mehrstufigen Auswahl-
verfahren für den Deutschen 
Schulpreis nominiert. 

Bodensee-Schule St. Martin
Private Grund-, Haupt- und 
Werkrealschule
Zeisigweg 1
88045 Friedrichshafen /
Baden-Württemberg
Schulleiter: Gerhard Schöll
www.bodensee-schule.de

Erich Kästner-Gesamtschule
Staatliche Integrierte Gesamt-
schule mit Primarstufe und 
gymnasialer Oberstufe 
Hermelinweg 10
22159 Hamburg
Schulleiterin: Ulrike Janke
www.hh.schule.de/ekg/

Erika-Mann-Grundschule
Staatliche Grundschule
Utrechter Straße 25–27
13347 Berlin
Schulleiterin: Karin Babbe
www.erika-mann-grundschule.
com

Gesamtschule Winterhude
Staatliche Integrierte Gesamt-
schule mit Primarstufe
Meerweinstraße 28
22303 Hamburg
Schulleiter: Martin Heusler
www.gs-winterhude.de

Grund- und Hauptschule mit 
Werkrealschule Altingen
Staatliche Grund-, Haupt- 
und Werkrealschule
Schulstraße 14
72119 Ammerbuch /
Baden-Württemberg
Schulleiter: Ulrich Scheufele
www.altinger-konzept.de

Grundschule im Grünen
Staatliche Grundschule
Malchower Chaussee 2
13051 Berlin
Schulleiter: Tobias Barthl
www.grundschule-im-
gruenen.de

Gymnasium Schloß Neuhaus
Staatliches Gymnasium
Im Schloßpark
33104 Paderborn /
Nordrhein-Westfalen
Schulleiter: Bernhard Gödde
www.gymnasium-schloss-
neuhaus.de

Die nominierten Schulen 
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Integrierte Gesamtschule 
Bonn-Beuel
Staatliche Integrierte 
Gesamtschule mit 
gymnasialer Oberstufe
Siegburger Straße 321
53229 Bonn /
Nordrhein-Westfalen
Schulleiter: Jürgen Nimptsch
www.gebonn.de

Fridtjof-Nansen-Schule/ 
IGS der Stadt Flensburg
Staatliche Integrierte 
Gesamtschule mit 
gymnasialer Oberstufe
Elbestraße 20
24943 Flensburg /
Schleswig-Holstein
Schulleiter: Jochen Arlt
www.igs.flensburg.de

Oscar-Paret-Schule
Staatliche Hauptschule mit 
Werkrealschule, Realschule 
und Gymnasium
Marktplatz 3
71691 Freiberg /
Baden-Württemberg
Schulleiter: Bernhard Joos
www.ops-freiberg.de

Peter-Paul-Cahensly-Schule
Staatliches Berufliches 
Gymnasium
Zeppelinstraße 39
65549 Limburg a.d.Lahn / 
Hessen
Schulleiter: Heinz Metternich
www.ppc-schule.de

Schule am Voßbarg
Staatliche Förderschule Lernen
Schillerstraße 2
26180 Rastede / Niedersachsen
Schulleiter: Bernhard Schrape
www.schuleamvossbarg.de

Wartburg-Grundschule
Staatliche Grundschule
Toppheideweg 91–93
48161 Münster / 
Nordrhein-Westfalen
Schulleiterin: Gisela Gravelaar
www.muenster.org/Wartburg-
Grundschule

Werkstattschule
Staatliche Produktionsschule
Hinrich-Schmalfeldt-Straße 26
27576 Bremerhaven
Schulleiter: Gerd Liersch
www.werkstattschule-
bremerhaven.de


